Aus dem Archiv – Gewerbeansiedlung nach dem 2. Weltkrieg

Die 1950er Jahre gelten in der Bundesrepublik als die Zeit des Wirtschaftswunders. Weitgehende Vollbeschäftigung, hohe Wachstumsraten und ein steigender Lebensstandard ließen die Not der Nachkriegszeit schnell vergessen. Zentren dieser Entwicklung waren die Großstädte und Industriegebiete, vor allem das Ruhrgebiet. 
In Beilngries war vom Wirtschaftswunder zunächst wenig zu spüren. Nach wie vor dominierten die Landwirtschaft und kleine Handwerksbetriebe. Arbeit gab es zum Beispiel in verschiedenen Brauereien, Baugeschäften und den landwirtschaftlichen Lagerhäusern Brand und Baywa. Doch weil sich nach dem Krieg sehr viele Flüchtlinge in Beilngries niedergelassen hatten, reichten die Arbeitsplätze am Ort nicht aus. Viele Menschen zogen weg oder mussten pendeln. Wegen der damals noch üblichen Arbeit am Samstag vor allem für die Wochenendpendler eine große Belastung! Deshalb war man sowohl im Landkreis als auch in der Stadt Beilngries bemüht, neue Betriebe anzusiedeln, auch wenn manch ortsansässige Arbeitgeber die dann steigenden Löhne befürchteten.
Auf den ersten Blick schien die Anzahl der Interessenten groß. Den beginnenden Aufschwung wollten viele Unternehmer nutzen, um sich eine Existenz aufzubauen oder bestehende Unternehmen zu erweitern. Billige Arbeitskräfte waren gefragt, und die hoffte man im ländlichen Raum zu finden. Es gab Anfragen der unterschiedlichsten Betriebe: In Beilngries sollte vom Regenmantel bis zum Holzmöbel so ziemlich alles produziert werden, was man sich vorstellen kann. Die Stadtverwaltung zeigte sich in ihren Antworten an einer Gewerbeansiedlung interessiert und schilderte die Vorteile des Standorts Beilngries in heute etwas blumig wirkenden Formulierungen:
      „Dem werktätigen Industriearbeiter bietet sich … ein wohltätiger Blick der Ruhe in das schöne Altmühltal und zu den ansteigenden mit Mischwald überzogenen Berghöhen.“
Beim genaueren Hinsehen entpuppten sich allerdings die meisten dieser Anfragen als unbrauchbar. Kopierte Anschreiben, in denen im Text der Ortsname durch den Begriff „Ihre Stadt“ ersetzt war, zeigten, dass man offensichtlich nur herausfinden wollte, in welcher Gemeinde die höchsten Vergünstigungen zu erwarten waren. Auch waren nicht alle Bewerber seriös. Einige berichteten von einer erfolgreichen Unternehmertätigkeit in der Ostzone oder in ehemals deutschen Gebieten. Ohne Belege ließ sich das damals aber nicht so einfach nachprüfen. In einem Fall warnte sogar das Wirtschaftsministerium vor einem Betrüger, der sich öfter Reisespesen für Besichtigungstermine bezahlen ließ und dann auf Nimmerwiedersehen verschwand.
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Die Utzmühle mit den Nebengebäuden
Die Stadt hätte gerne die Nebengebäude des alten Wasserwerks (Utzmühle) vermietet, an denen zunächst durchaus Interesse bestand. So meldete sich ein Hersteller von Bronzefarbenpulver, der – versehen mit einer Ausnahmegenehmigung des Wasserwirtschaftsamtes – die giftigen Abwässer direkt in die nahe Sulz leiten wollte. Vielleicht gut, dass aus dieser Gewerbeansiedlung nichts geworden ist!
Auch Grundstücke für eventuelle Neubauten konnte man anbieten. Im Laufe der Verhandlungen zeigte sich dann aber oft, dass die Bewerber andernorts anscheinend bessere Bedingungen vorgefunden hatten. Plötzlich waren die angebotenen Gebäude zu klein oder zu groß, die Grundstücke nicht eben genug oder zu weit weg vom Bahnhof usw. Letztlich ging es um finanzielle Fragen: Würde die Stadt auf eigene Kosten Werkswohnungen schaffen? Könnte man auf einen zinsgünstigen Kredit der Stadt für einen Neubau hoffen? Wäre es möglich, für den neuen Betrieb einen Gleisanschluss zu bekommen und wer würde diesen bezahlen? Hier waren allerdings die Möglichkeiten von Beilngries begrenzt, immerhin kostete das neue Knabenschulhaus (heute Einkaufszentrum) die Stadt eine Menge Geld. Auch waren private Grundbesitzer oft nicht bereit, Land für einen Gleisanschluss oder Ähnliches abzutreten.
Trotz der Schwierigkeiten ließen sich in den 1950er Jahren mehrere Firmen in Beilngries nieder. Bereits 1948 gründete Ferdinand Lorenz, der nach dem Krieg als Flüchtling nach Beilngries gekommen war, eine Firma zur Produktion von Handschuhen. Zunächst arbeiteten 28 Näherinnen in gemieteten Räumen in der Hauptstraße 8. Weil sich der Betrieb erfolgreich entwickelte, begann Ferdinand Lorenz nur fünf Jahre später mit dem Bau eines Fabrikgebäudes in der damaligen Bahnhofstraße (heute Kevenhüller Straße 4).
Die Handschuhfabrik brachte für Beilngries etwas völlig Neues. Zum ersten Mal gab es hier sogenannte Frauenarbeitsplätze in größerer Zahl. Eine Besonderheit stellte die Heimarbeit dar. Diese ermöglichte vielen Frauen überhaupt erst den Einstieg in die Erwerbstätigkeit. Auswärtige mussten nicht umständlich nach Beilngries fahren, man konnte sich die Zeit frei einteilen und so den Beruf mit Haushalt und Kinderbetreuung vereinbaren.  Zehn Jahre nach dem Bau der Fabrik arbeiten hier ca. 100 Frauen; dazu kamen noch 200 Heimarbeiterinnen, drei Viertel davon von auswärts.
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Erste Seite eines Heimarbeiterinnen-Buchs
Bis zum Zweiten Weltkrieg war die Berufstätigkeit von Frauen außer Haus nicht üblich. Natürlich waren die Frauen nicht untätig, als sogenannte mithelfende Familienangehörige in der Landwirtschaft, im Handwerk oder in einem Geschäft gab es genug zu tun. Aber über ein eigenes Einkommen verfügten die Frauen damit nicht. In der Nachkriegszeit begann bereits die Umstrukturierung in der Landwirtschaft: Kleine Betriebe ernährten ihre Besitzer nicht mehr wie früher, es brauchte also zusätzliche Einnahmequellen. Wegen der hohen Verluste im Krieg gab es auch eine größere Anzahl alleinstehender Frauen, die irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen mussten. Das war nun in Beilngries dank der Handschuhfabrik möglich.
Mit der Firma Herpa ließ sich 1957 ein weiterer Betrieb in Beilngries nieder. In einem langgestreckten Gebäude im Westen der Stadt wurde Zubehör für Modellbahnen hergestellt, vor allem Bäume. Wegen der großen Nachfrage in der Zeit vor Weihnachten stellte Herpa im Herbst Saisonarbeitskräfte ein, die dann im Januar wieder entlassen wurden. Für den Rest des Jahres produzierte man mit einer reduzierten Belegschaft. Dass man mit Saisonarbeit keine Familie ernähren kann und auch keine auskömmliche Rente erwirbt, ist offensichtlich. Aber darum ging es den Betroffenen wohl auch gar nicht. Ziel war eher ein Zuverdienst, zum Beispiel als Ergänzung zur Arbeit in der Landwirtschaft, der oft schnell wieder ausgegeben wurde. Auch stetig steigender Konsum war ein Aspekt des Wirtschaftswunders!
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Oben im Bild das langgestreckte Produktionsgebäude von Herpa

Eine ganz andere Art von Arbeitsplätzen bot die Firma Willy Krauss, eine Feindreherei, die in Beilngries allgemein unter dem Namen Schrauben-Krauss bekannt war. Willy Krauss, der aus Nürnberg stammte, hatte seine Firma 1951 in Dietfurt gegründet und erwarb 1955 ein Grundstück am Fuße des Arzbergs oberhalb der Kelheimer Straße. Hier errichtete er eine neue Fabrik, die qualifiziertes Personal beschäftigte. Deshalb legte man großen Wert auf die Ausbildung von Lehrlingen, warb aber auch Arbeitskräfte von auswärts an, die nach Beilngries zogen. Zunächst begann die Produktion mit etwa 20 Beschäftigten, beim zehnjährigen Firmenjubiläum hatte sich die Zahl bereits auf knapp 100 erhöht.
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Anzeige der Firma Krauss (Quelle: Donaukurier vom 4. März 1966)
Ende der 1950er Jahre war Beilngries in die Liste der „zentralen Orte“ aufgenommen worden. Damit sollten Gemeinden in strukturschwachen Gebieten bei der Industrieansiedlung finanziell unterstützt werden. Eine solche Förderung war durchaus sinnvoll, denn oft erbrachten die Städte erhebliche finanzielle Vorleistungen, ohne dass entsprechende Einnahmen durch die Gewerbesteuer sicher waren. So mussten Zufahrtsstraßen ausgebaut, Trafohäuschen errichtet oder die Kanalisation erweitert werden. Ein besonderes Problem in Beilngries waren bereits damals die hohen Grundstückspreise. Unternehmen waren meist nur bereit, etwa eine Mark für den Quadratmeter zu bezahlen, während die verkaufsbereiten Privateigentümer 1957 bereits sieben bis acht Mark dafür verlangten. Für den Differenzbetrag sollte die Gemeinde aufkommen. Kein Wunder, dass eine Stadt wie Beilngries diese Summen ohne staatliche Unterstützung nicht aufbringen konnte. Mit Hilfe dieser Förderung gelang es, noch zwei weitere Betriebe anzusiedeln, nämlich die Miederwarenfirma Triumph (an der Eichstätter Straße) und die Metallgießerei Jägerhuber (heute Jura-Guss). 
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Die Firma Triumph 
Danach wollte man in Beilngries erst einmal keine weiteren Gewerbeansiedlungen, zumal zwischenzeitlich die Schwabacher Firma Heidolph in einem Nebengebäude in der Ringstraße 19 weitere Frauenarbeitsplätze geschaffen hatte.  In dieser Frage kam es 1961 zu einer Auseinandersetzung mit dem Beilngrieser Landrat Hans Pröll. Anlass war ein Artikel in der „Bayerischen Staatszeitung“, in dem über die gescheiterten Verhandlungen der Stadt Beilngries mit einer Metallwarenfabrik namens Ley berichtet wurde. Die Rolle von Bürgermeister und Stadtrat wurde hier als eine Mischung aus unfähig und unwillig dargestellt, was in Beilngries natürlich empörte Reaktionen hervorrief. Besonders empörend fand man vor allem, dass Landrat Pröll den Journalisten offensichtlich in einem Interview mit den entsprechenden Informationen versorgt hatte. In einer sehr hitzig geführten Stadtratssitzung verteidigte sich der Landrat und stellte fest, dass doch alle an einer weiteren Gewerbeansiedlung interessiert seien und Beilngries sich in diesem Punkt eben mehr anstrengen müsse. In der Stadt Beilngries sahen das aber viele Verantwortliche anders. Inzwischen gebe es genügend Arbeitsplätze, für neue Betriebe habe man weder Grundstücke noch geeignetes Personal.
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Auszug aus einem ablehnenden Bescheid
 Das begründete man auch mit einer Statistik, die für Beilngries mehr Ein- als Auspendler verzeichnete. Nicht alle Pendler hätten Interesse an einem Arbeitsplatz in Beilngries, der möglicherweise schlechter bezahlt sei als der bisherige. Außerdem habe man bereits einen hohen Betrag investiert, um die neuen Firmen zu unterstützen, und sehe sich nicht in der Lage, noch mehr Geld aufzubringen. Offensichtlich hielten viele Stadträte - etwas naiv - das Thema Wirtschaftsförderung für eine zeitlich begrenzte Aufgabe, die man nach zehn Jahren erfolgreich abgeschlossen hat. Dem widersprach der Landrat, der noch zusätzlich mit dem Vorschlag für Unmut sorgte, man könne ja Berching in das Förderprogramm aufnehmen, wenn in Beilngries kein Interesse bestehe. Schließlich einigte man sich aber doch friedlich darauf, dass der Landkreis in Zukunft der Stadt beim Ankauf von Gewerbegrundstücken finanziell unter die Arme greifen werde.
[bookmark: _GoBack]Tatsächlich waren Bürgermeister und Stadtrat von Beilngries zu optimistisch, denn Triumph und Herpa verlagerten ihre Produktion bald wieder an andere Orte, so dass man sich erneut um Arbeitsplätze bemühen musste.  Heute gibt es in Beilngries von den genannten Firmen nur noch Jura-Guss. Inzwischen haben sich zahlreiche andere Betriebe angesiedelt, in denen Menschen aus der Stadt und der Region Arbeit finden. Ein Gewerbegebiet gibt es nicht nur in Beilngries, sondern auch in Gramperdorf und neuerdings auch in Paulushofen. Und auch im Tourismusbereich entstanden zahlreiche Arbeitsplätze. Insgesamt hat sich Beilngries wirtschaftlich seit den 1950er Jahren sehr gut entwickelt. Trotz aller Probleme - heute käme niemand auf die Idee, Beilngries in ein Förderprogramm für besonders strukturschwache Gebiete aufzunehmen.
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auf Ihr Schreiben vom 12,6,1960 teilen wir mit, dass in
geeignete Arbeitsriume noch die erforderlichen Arbeits-
gung stehen.

tztor Zeit verschiedene Industriebetriebe sesshaft gewor-
erst der Aufbau dieser Betriebe vor Sesshaftmachung weiterer




